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dem Geburtsjubilänm von Heinrich Cotta. 


Der Obſtbaum im Walde). 


Was machſt du hier, mit ſüßer Frucht beladen, 
Du greiſer Baum, der einz'ge deiner Art? 
Wohin ich ſeh', ich ſeh' nur ſchlanke Fichten 
Und ihre Schweſtern, Tannen, Kiefern, Lärchen! 
Wer pflanzte dich in dieſes Waldes Mitte? 
Ließ hier ein Kind den Kern zu Boden fallen, 
Als es zum Brod den ſüßen Apfel aß? 
Und nun ſtehſt du hier, jenes Kernes Sprößling, 
Ein lebend Zeichen, daß nichts untergeht? 
Wißt ihr's, ihr Tannen, wie in eure Mitte 
Solch' ſeltener Genoß verſchlagen ward? 

Sieh da, der Tannen zarte Zweige 


) Heinrich Cotta, der größte deutſche Forſtnann, wurde 
am 30. Oktober 1763 in der kleinen Zillbach, einer weimari⸗ 
ſchen Enclave in meiningenſchem Gebiet, geboren und ſtarb am 
25. Okt. 1844 81 Jahre alt als k. ſächſ. Geheimer Oberforſtrath 
und Direktor der Forſtakademie in Tharand. Sein Vater bewohnte 
als Forſtbeamter ein einſam im Walde gelegenes Haus, welches ſpä⸗ 
ter verlaſſen wurde und zuletzt ganz verfiel. An ſeiner Stelle ſteht 
nur noch ein alter Obſtbaum als letzter Ueberreſt von Cotta's 
Geburtsſtätte, oder ſtand damals (1844) wenigſtens noch, wo 
ich obige Verſe ſchrieb und in Tharand in einem geſelligen Ver— 
eine vortrug. D. H. 


Durchweht, wie Geiſtergruß, ein luftiges Getön, 
Und ihre Wipfel grüßen, leicht ſich neigend, 

Den alten Obſtbaum, den ſie dicht umſtehn. 

Auch ſeine Zweige werden laut, ich höre ſtaunend 
Ein deutlich Flüſtern in den alten Zweigen, 

Als trüg' die Luft auf ihren leichten Schwingen 
Aus weiter Ferne Worte an mein Ohr! 

Und immer heller, deutlicher vernehm' ich, 

Wie in des Baumes dichter Blätterkrone 

Sich Worte, wie ſie Geiſter reden, bilden, 
Bis ſie ſich alſo deutlich hören laſſen: 

„Wohl magſt du, Wandrer, hier im dichten Walde 
„Mich alten Obſtbaum mit Verwundrung ſehn! 
„Einſt ſtand ich nicht allein —, ein Haus ſtand 

neben mir. 
„Ein Gärtchen dehnte ſich zu meinen Füßen aus, 
„Und frohe Menſchen pflegten Haus und Garten, 
„Befreiten mich im Herbſt von meiner Bürde. 
„Ein muntrer Knabe, ſeiner Eltern Glück, 
„Ein echter Waldſohn wurde hier geboren, — 
„Er hat gar oft an meinem Fuß geſpielt. — 

„Nun iſt's vorbei! — Ich ſteh' allein, verlaſſen! 
„Das Haus zerfiel, das Gärtchen iſt verblüht, 

„Die leere Stelle ſchirmen meine Aeſte. 


! 
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„Vernimm nun, Wandrer, was der Knab' ge- 
worden! 

„Er ging, doch nahm in ſeinem weichen Herzen 

„Er treue Liebe zu dem Walde mit. 

„Die hielt er feſt, und aus des Waldes Sohne 

„Ward er des Waldes Vater. Doch — nun iſt er 
todt! 

„Sie haben ihm im Wald ein Grab gebettet ), 


) Cotta wurde auf einer ſchönen Waldſtelle, einem feiner 
Lieblingsplätzchen in Tharands reizenden Umgebungen, unter 
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„Gar weit von hier, ich kann nicht bei ihm ſtehn, 

„Wie ich an ſeiner kleinen Wiege ſtand. 

„— Doch mag's drum ſein — ich bleibe hier, um⸗ 

ſchloſſen 

„Vom ernſten Wald der einz'ge Fruchtbaum, ſtehn, 

„Wie Er im Walde ſtand, des Forſchers Früchte tragend. 
den 80 Eichen begraben, welche faſt genau ein Jahr vorher an 
feinem 80. Geburtstage ihm feine alten und jungen Schüler 
gepflanzt hatten, und welche trotz des äußerſt unguͤnſtigen Bo⸗ 
dens heute noch nach bereits 19 Jahren keine einzige Lücke 
zeigen. 


—ä— 2 .— 


Das fünfte Humboldt-Jeſt, 
abgehalten zu Reichenbach im Voigtlande am 14., 15. und 16. September 1863. 


Von Cheodor Delsner in Breslau. 
(Fortſetzung ſtatt Schluß.) 


Die Vormittage des Fünfzehnten und Sechszehnten 
waren dem Beſichtigen der Ausſtellung gewidmet, 
welche in zwei unter ſich verbundenen, gerade bequem leer 
ſtehenden Gebäuden, deren ſämmtliche Wohnräume füllend, 
in reicher und wohlgeordneter Mannigfaltigkeit aufge— 
ſpeichert war. Hinter der bekränzten Eingangspforte tru⸗ 
gen zwei Pyramiden die Namen verdienter und weit über 
die Grenzen ihrer Heimſtätte hinaus bekannt gewordener 
Voigtländer: 

„Nicolaus Schmidt, Bauer, Aſtronom und Phi⸗ 
lolog, geſt. 1671 in Mißlareuth.“ 

„Friederike Caroline Neuberin, geb. in Rei⸗ 
chenbach 1692.“ 

„Carl Au guſt Böttiger, geb. in Reichenbach den 
8. Juni 1760.“ 

„Julius Moſen, Dichter, geb. in Marieney den 
8. Juli 1803. 

Böttiger iſt ein bekannter deutſcher Gelehrter, wel— 
chem inſonders die Alterthumswiſſenſchaft viel verdankt, 
ſowohl in eigenen Forſchungen, als auch hinſichtlich der 
Darſtellung und des ihr erweckten Intereſſes in den Krei⸗ 
fen der Nichtgelehrten; er war nacheinander Rector in 
Guben, dann in Bautzen, Conſiſtorialrath und Gymna- 
ſialdirector in Weimar, Studiendirektor und Oberaufſeher 
über die Antikenſammlungen in Dresden. Verfaſſer zahl: 
reicher Schriften, war er auch länger als ein Jahrzehend 
Redacteur der geachteten und noch heut wichtigen Zeit⸗ 
ſchrift „Deutſcher Merkur“. Er ſtarb 1835. Zu dem in⸗ 
duſtriellen Gebiete, deſſen Schwelle wir ſoeben betreten 
wollen, ſteht er ſofern in näherer Beziehung, als bei der 
großen Vielſeitigkeit ſeines Geiſtes und ſeiner Beſtrebun⸗ 
gen ſeine Thätigkeit auch dieſem nicht fremd geblieben: er 


gab, in Verbindung mit dem unter Großherzog Carl 


Auguſt gegründeten Landes-Induſtrie-Comptoir zu Wei⸗ 
mar, ein „Journal des Luxus und der Moden“ heraus, 
welches viel zur Förderung guten Geſchmackes im deutſchen 
Publikum beigetragen, und verfaßte für öffentliche Blätter 
fortlaufend geſchätzte und ſachkundige Berichte über die 
Leipziger Meſſe, wozu ihm ſeine ausnehmende, nur durch 
Studium, nicht durch eigenen Aufenthalt in den betreffen⸗ 
den Ländern erworbene Kenntniß engliſcher und franzöfi- 
ſcher Zuſtände eine erhöhte Befähigung verlieh. 

Die Neuberin war die Tochter eines aus Zwickau 
ſtammenden Juriſten Weißenborn. Sie heirathete einen 
jungen Mann Namens Neuber (würde alſo nach unſerem 


heutigen Sprachgebrauche nicht „Neuberin“, ſondern „Neu⸗ 
ber“ zu nennen ſein) und ging mit dieſem zum Theater, in 
welchem Lebensberufe ſie erhebend und umgeſtaltend wirkte, 
und im Vereine mit dem Leipziger Profeſſor Gottſched 
und ſeinen gelehrten Freunden im deutſchen Bühnenweſen, 
das bis dahin von reiſenden Banden der verkommenſten 
Sorte getragen worden, den Grund legte, auf welchem 
daſſelbe ſpäter zu ſeiner — nun leider auch vorübergegan⸗ 
genen — ſtrahlenden Höhe künſtleriſcher Vollendung ſich 
emporheben konnte. Sie ſtarb 1760 im Dorfe Laubegaſt 
bei Dresden, wo ihr ein Denkmal errichtet worden. Sie 
ſelbſt iſt auch als dramatiſche Schriftſtellerin thätig ge⸗ 
weſen. 

ee Schmidt, fonft auch Cünzel“) von Ro⸗ 
thenacker genannt, ward am 20. Januar 1606 in dem un⸗ 
weit Gera belegenen Dorfe Rothenacker geboren. Im 16. 
Jahre konnte er noch nicht leſen — nun, das war damals 
nichts eben Seltenes. Nun aber ſuchte er es, wider ſeines 
Vaters Willen, von einem Knechte zu erlernen, ſoweit es 
dieſer ſelber verſtand, und ſodann auf eigene Hand weiter 
durch Achtgeben auf die richtige Ausſprache des Predigers 
in der Kirche u. dgl. Sodann erlernte er bei einem Vetter, 
der Juriſt war, ein wenig Lateiniſch, und machte ſich dar⸗ 
auf an das Griechiſche, Hebräiſche, Syriſche, Arabiſche, 
Perſiſche, Armeniſche u. ſ. w. Die fremden Buchſtaben 
malte er ſich in der Scheune allenthalben an, um ſie beim 
Dreſchen ſtets vor Augen zu haben und ſich beſſer einzu⸗ 
prägen. Er ſoll auf's Mindeſte 8 Sprachen leſen und 
ſchreiben gekonnt haben und hinterließ ein in 51 Sprachen 
geſchriebenes Vaterunſer. Auch die Medicin und die Stern⸗ 
kunde nach damaligem Standpunkte dieſer Wiſſenſchaften 
ſtudirte er und begann im Jahre 1653 Kalender heraus⸗ 
zugeben. Seinen Berufsarbeiten lag er fleißig ob, beim 
Eſſen aber hatte er ſtets ein Buch vor ſich, und das ſahe 
man ſeiner Lernbegierde nach. Mag nun auch dieſer 
Bauersmann ſchwerlich alle die gedachten Sprachen in der 
Weiſe innegehabt haben, wie man es von einem Gelehrten 
des heutigen Tages verlangen würde, ſo bleibt doch zu be⸗ 
klagen, daß ſo viel natürliche Gaben und ſo viel Drang 
und Ausdauer nicht an einen andern Platz gelangen konn⸗ 
ten, wo ſte, von Lehre und wiſſenſchaftlichen Hülfsmitteln 


„) d. h. kleiner Cunz oder kleiner Courad, denn Cunz iſt 
die Abkürzung von Conrad. Woher dieſer Beiname, iſt uns 
nicht bekannt. 
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geleitet und gefördert, vielleicht der Welt und der Wiffen- 
ſchaft zu hohem Nutzen geworden wären. Um wie viel 
beſſer dran iſt hierin die Gegenwart, wo auch dem Aerm⸗ 
ſten die Erreichung von Lernmitteln und Unterricht immer— 
hin viel zugänglicher iſt als ehedem — wenn auch Bei- 
weitem noch nicht in dem Maaße, wie es ſein müßte, wenn 
wirklich jedem Talente die Möglichkeit geboten ſein ſollte 
ſich zu entfalten. Möchte aber auch, je bequemer die Ar⸗ 
beit wird, die Gegenwart an Beiſpielen ſo treuen, rüſtigen 
Lerneifers nicht ärmer werden, wie das dieſes Landmannes 
eins iſt und wie fie die Jahrhunderte der wiſſenſchaftlichen 
Armuth zum Theil in wahrhaft rührender, ja ſtaunens⸗ 
würdiger Weiſe darbieten! 

Julius Moſen, deſſen wir ſchon bei des erſten 
Feſttages Beſchreibung zu gedenken hatten, der obzwar 
hart und dauernd erkrankt noch mit uns lebende deutſche 
Dichter, ein treuer, begeiſterter Sohn feined Vaterlandes, 
vielgeprüft von Jugend auf, edlen und tapfren Gemüthes, 
fruchtbarer Schriftſteller, iſt feines Faches Juriſt. Einfach, 
ſtill und ſittlich erzogen durch feinen Vater ſelbſt, dann auf 
dem Gymnaſium zu Plauen und auf der Univerſität Jena 
weitergebildet, entwickelte er früh poetiſchen Hang. Gänz⸗ 
lich mittellos, nach ſeines Vaters Tode, wanderte er gleich- 
wohl gen Italien und durchreiſte dies Land der Trümmer 
einer verſunkenen Welt. Aber die Frucht dieſer Reiſe, ſein 
Gedicht vom „Ritter Wahn“, fand keinen Verleger, und 
M. ſah zur Wiederaufnahme ſeines Brotſtudiums und 
dann zu kümmerlicher praktiſcher Thätigkeit ſich gezwun⸗ 
gen, bis er endlich nach Jahren als Dichter durchdrang 
und auch, als Advocat in Dresden, ſich eine beſſere äußere 
Stellung errang. In der erzählenden wie in der dramati⸗ 
ſchen und der lyriſchen Form hat er uns mit Werken ſeiner 
Muſe beſchenkt, und manche davon haben unangefochtene 
Ruhm ſich errungen, manche — wie „Die letzten Zehn 
vom vierten Regiment“, „Sandwirth Hofer“ („Zu Man⸗ 
tua in Banden c.“), „Der Trompeter an der Katzbach“ 
u. a. — ſind allbekanntes, allgeſungenes Eigenthum des 
deutſchen Volks geworden. 

Doch — wir weilen noch immer am Thor, wir haben 
wohl Eile einzutreten, denn drinnen wartet des Sehens⸗ 
werthen, ja des Aufmerkens- und Bedenkenswerthen viel 
auf uns. Mit flüchtigem Schritte durchmeſſen wir die 
Räume, wo die naturkundliche Belehrung mit einer 
Fülle von Geſtalten auf uns eindringt, daß uns faſt bang 
wird; nicht, als ob wir hierfür kein Intereſſe hätten, im 
Gegentheile weil wir, mit gutem Grund, gerade hier nach⸗ 
her ein ausführlicheres Wörtchen zu reden haben werden. 

Wir ſchwenken ſogleich ab in die gewerbliche Ab- 
theilung. Oho, ohne daß man noch einen Blick auf die 
Adreßkarten mit ihren mancherlei aufgedruckten Preis- 
Denkmünzen geworfen, ſieht man da mit erſtem Blicke, 
daß die Herren Ausſteller die hohe Schule der „Weltaus⸗ 
ſtellungen“ beſucht haben! So geſchmackvoll hätte man 
noch vor einem Jahrzehend in Deutſchland ſchwerlich ſeine 
Sachen darzubieten gewußt. Da ſind Sterne, Lauben, 
Thronhimmel, Blumenſträuße — all' aus den farbigen 
oder gemuſterten Stoffen geſchweift und geſchlungen, künſt⸗ 
lich wie Tapezierarbeit. Aber iſt's denn nicht genug, daß 
man die Waaren eben auslegt, oder aushängt, eine neben 
die andere, wie's die Garbe giebt? Nein, gewiß nicht! 
Denn erſtens, es iſt nöthig, und je größer eine Ausſtellung. 
um deſto mehr, daß ein jeder Ausſteller das Auge auf 
ſich, will ſagen auf ſeine Waaren zu lenken ſucht. 
Welcher Beſchauer vermag denn jedem einzelnen Stücke 
nachzugucken, ja auch nur dieſen und jenen Tiſch nicht zu 
überſehen in dem geſtaltenreichen und farbenblendenden Wirr- 
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ſal ſo eines londoner Kryſtallpalaſtes oder pariſer Rieſen⸗ 
gebäu's? Da gilt's denn, ſich herauszuputzen, alsbald 
durch den Totaleind ruck anzuziehen, durch die Decora- 
tion vernehmlich zu rufen und zu winken: hier bin ich! 
Wie es die Damen auf einem Balle machen. Sind freilich 
alle ohnedies ſchön, verſteht ſich; aber —. Und ſo lernten 
denn unſre Induſtriellen in den großen Conecurrenz-Blu⸗ 
menkörben von London und Paris ſich als liebliche Blu: 
men zu entfalten, die vorüberwirbelnden Schmetterlinge 
und Bienen auf ſich zu ſammeln. Ob Honig drin, oder ob 
die Blume eine hohle bunte Tute, das werden die dann 
ſchon merken, wenn ſie ſich nur erſt darauf niedergelaſſen 
haben. 5 

Da ſehen wir die farbenprächtigen und doch ſanft aus⸗ 
ſchauenden Kaſchemirs, Tibets und ſonſtigen feinen Wol⸗ 
len waaren von Rehbach, von Grabner, von Seyferth in 
Reichenbach, von Arnold in Greiz, die Baumwollgewebe 
von Rätzer in Mylau, die Battiſte von Jahn, die ſchönen 
bunten Stoffe von Häckel und von Fräger ebendort, die 
Halbwollwaaren von Schneider und von Liskowski in 
Reichenbach, die beſcheidenen zarten Flanells von Schmidt 
und Mänkel in Reichenbach, von Johann David Häberer 
ebendort, jener Firma, die ihre Fabrikation bereits ſeit 96 
Jahren in einem Hauſe treibt; — die farbig bedruckten 
Tiſchdecken von Ploß und Sohn in Reichenbach, von Louis 
Strödel ebendort ze. ꝛc. . .. wie vermöchte eine kurze Um- 
ſchau all das zu ſondern und feſtzuhalten, oder gar zu ver— 
zeichnen und zu prüfen? Nur Einzelnes tragen wir da 
und dort noch auf der Durchwanderung in unſer Notiz— 
buch. Wie der feine Faden entſteht, aus dem die Gewebe 
ſich fügen und ſchließen, zeigen uns dort die Aufſtellungen 
von Petzoldt und Ehret in Reichenbach (Kammgarn-Spin⸗ 
nerei) und von F. A. Neidhardt ebendort (Streichgarn⸗ 
Spinnerei), vom Rohſtoff bis zum fertigen Sortiment in 
allen Nummern. Was „Strickgarn“ fei, weiſt uns Män⸗ 
nern C. G. Böhn aus Reichenbach. Wie dann die Muſter 
aus dem Gewirre farbiger Fäden ſich bilden, das laſſen 
uns die Muſterzeichnungen und Jacquard-Cartons ahnen, 
welche die Sonntags- und Weberſchule geliefert hat 
in lobenswürdigſter Sauberkeit. Dort zeigt uns die Kunſt⸗ 
wollfabrik von Dietzſch in Reichenbach, wie auch in Deutſch⸗ 
land nur aus abgenutztem Tuch, aus Wolllappen und al⸗ 
ten Strümpfen wiederum friſche ſpinnbare Faſer, friſch 
webfähiges Garn herzuſtellen iſt; lange Zeit wußten wir 
zwar das Erſtere zu vollbringen, mußten aber den Eng— 
ländern das Verſpinnen überlaſſen, es fehlten uns die Ma⸗ 
ſchinen; jetzt ſoll uns auch dieſes gelungen ſein. Vergeſſen 
wir aber auch des belebenden Einwirkens nicht, welches 
Färber und Zurichter (Appreteur) auf die Waaren üben, 
ſie, die ihnen Licht und Glanz verleihen; da leſen wir die 
Firmen: Georg Schleber in Reichenbach und H. Hempel 
in Reichenbach (das iſt der Mann, welcher den Blumen⸗ 
korb aus Stoffen zuſammengeſetzt). Ja die Farben, die 
Farben! Auf ihren Fittigen ſchwingt ſich der liebliche Früh⸗ 
ling in unſere Seele, mit ihren grüngoldenen Streifen und 
ſterbenden Roſen ſchreibt der Herbſt die Stimmung der 
Wehmuth an ſeinen Abendhimmel, von ihrer harmoniſchen 
Wirkung umfloſſen ſtiehlt ſich der Zauber der Erſcheinung 
uns in's Herz, aber wo ſie feindlich, ihrem innern Geſetze 
zuwider verwebt ſind, ſtoßen ſie ab, beleidigend dem Auge, 
wie Mißklang und heiſere Stimme dem Ohre, und manch 
ſchönes Weſen, welchem Farbengefühl nicht angeboren 
ward, möge bei einem Maler oder einem gewiegten Muſter⸗ 
Erfinder (Deſſinateur) ein wenig Lehre nehmen. — Wei⸗ 
ter! und nun zu dem Zarteſten, das weibliche Hand 
zu ſchaffen vermag. Da liegen fie ausgebreitet, die be 
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rühmten Stickereien des Voigtlandes! Dort die Wun⸗ 
derſachen von Schmidt in Plauen, durch Elfen-Finger be⸗ 
reitet, haben bereits die londoner Pilgerſchaaren in Stau: 
nen verſetzt, warum ſollten ſie daſſelbe nicht auch uns 
thun? und den Männern, die herzlich wenig von der Sache 
verſtehen, noch mehr als den Frauen, deren Empfindung 
vielmehr richtiger als Entzücken bezeichnet werden muß, 
welches ſie von dem geſtickten Käſtchenüberzuge und den 
Kißchen und der Klingelſchnur und dem Stuhle und den 
vor lauter Feinheit nur ſymboliſch anwendbaren Taſchen⸗ 
tüchlein und den Kanten und Spitzen und — und — — 
gar nicht fortkommen laſſen. Dort ſtehen auch noch 4 
Fenſter⸗Vorſetzer, auf denen der ganze Hergang bei 
der Stickerei abbildlich dargeſtellt iſt und zwar ſelber wie: 
der geſtickt. Auch mechaniſche Stickerei. d. h. mit der 
Maſchine bewirkte, iſt vorhanden; aber ſei ſie noch ſo ae⸗ 
eurat, noch ſo ſchön von Muſter, ſie wird doch dem freien 
Schwunge der Hand nicht gleichkommen, wird doch nur 
Formen ſchaffen können, die ſich periodiſch wiederholen. 
Hier glänzen noch die Firmen: Böhler und Sohn in 
Plauen, mit dem furchtbaren Namen „verwittw. Todt⸗ 
ſchinder“, Matthes in Lengefeld, Hetzer in Auerbach, 
Mammen in Plauen; dann die Nähſchule in Auerbach 
(Factor Lange) und die Stickſchule in Erlbach. Bunt⸗ 
ſtickerei lieferte Erneſtine Paul. Im andern Zimmer aber 
finden wir wieder andere Art: große geſtickte Umſchlag⸗ 
tücher zu fabulos billigen Preiſen, von Tröltzſch und Jacob 
in Reichenbach. Was verdient eine Stickerin ſolcher 
Art? fragen wir. „Nach Umſtänden zwei bis ſechs Neu— 
groſchen täglich.“ Das iſt blutwenig; wie da leben? 
Ein Blick auf die Kehrſeite der zarten Fadenarbeit, deren 
Werke ſo hold und verlockend ausſehen! Wäre es nicht 
beſſer, die Tücher theurer zu bezahlen und die Arbeiterinnen 
mehr verdienen zu laſſen? Aber wer, die Hand auf's Herz! 
wer unter euch, die ſo fragen, wird freiwillig auch nur 
einen Groſchen mehr ausgeben als ihm abgefordert wird? 
und wer wird nicht ſtets dahin gehen, wo ihm bei gleicher 
Güte der niedrigſte Preis geſtellt wird? Wie iſt da zu 
ändern, zu helfen? Antwort: Geduld, die Wiſſenſchaft, 
ja wieder: die Wiſſenſchaft wird es herausfinden, und ſie 
iſt ſehr eifrig damit beſchäftigt, über die da zu Grunde lie- 
genden Bedingungen in rechte Erkenntniß zu gelangen; 
und die geſunde Praxis wird dann auf dieſem 
Grunde mit Erfolg wirken und Einrichtungen ſchaffen kön- 
nen, die in's Blaue hinaus, vom bloßen Mitgefühl ohne 
Rückſicht auf die zwingenden Verhältniſſe der Wirklichkeit ein⸗ 
gegeben, zwecklos wären, ja vielleicht zweckwidrig, ſchädlich. 
Muſtern wir nur raſch weiter! Noch ein in Reichen⸗ 
bach vorzugsweiſe gepflegter Gewerkszweig fällt uns auf, 
die Kürſchnerei; ein ganzes, koſtbares Zimmer voll 
Rauchwaaren giebt davon Zeugniß. Wie hat ſie ſich ge⸗ 
rade hier fo heimiſch gemacht, weit von dem wald- und 
wildreichen Oſten und der ſchaurigen Zobel-Heimath? ... 
Halt, hier iſt auch noch der Sicherheit-Briefeou⸗ 
verts zu erwähnen von Gebrüder Uebel in Netzſchkau; 
unter dem Papier oder auch zwiſchen demſelben liegt ein 
Gewebe, welches das Zerreißen hindert, für Geldbriefe 
ſchätzbar. Ein ähnliches dünnes Geweb, vielfach aufeinan⸗ 


hat es in ihren „Oſterbriefen“ geſagt, und nicht blos ge— 
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der geklebt, giebt das ſteife Futter zu Damenhüten. — 
Dort hängt, von Frauenhand, ein Fußteppich mit Ab⸗ 
fällen von allerlei Zeugen durchſtrickt, weich und warm 
für den Winter und blumig von Anſehen. Dort, unter 
mancherlei Schuhwerk, liegen Reitgamaſchen von Leder 
oder Ledertuch zum Erſatze der ſchweren Reitſtiefeln, durch 
eine beſondere Schienen Vorrichtung raſch zu befeſtigen. 
Da ſind Maſchinen, Maſchinentheile, Werkzeuge aller Art, 
aus Braun's Fabrik in Reichenbach; dabei eine von den 
Beſuchern vielbeſchäftigte Kartoffel⸗ und Apfelſchälma⸗ 
ſchine, und — eine ganz reſpectable Draiſine. Freilich ift 
dieſes Reiſewägelchen eleganter und wohl auch praftifcher, 
als des guten Forſtmeiſters urſprünglicher Reitbock ). 
Wie ſinnig die Tretbretter unter'm Spritzleder verſteckt 
ſind, daß der Unkundige, wenn er das Fahrzeug ohne jeg⸗ 
lich Vorgeſpann heranrollen ſieht, ſchlechterdings glauben 
muß, es treib es der leidige Gottſeibeiuns. Ob dieſerlei 
Fußarbeit für hartnäckige Unterleibsleiden eines verſeſſe⸗ 
nen Schreibtiſchmenſchen noch dienſamer iſt, als die ge⸗ 
wöhnliche ohne Draiſine, haben wir noch nicht probirt, 
wollen es aber ſofort, wenn uns Jemand ein ſolch Spiel⸗ 
und Fahrzeug zum Geſchenk macht. 

Weiter — hierhin, dorthin! — Zierliche gußeiſerne 
Oefen von Morgenrothhütte, Ornamente und gepreßte 
Hölzer von Wilh. Geyer in Plauen, Holzſchnitzereien zu 
Möbeln u. ſ. w. von Lippold in Reichenbach, Möbeln zu 
Bequemlichkeit und Luxus von Neuberger ebendort, Muſik⸗ 
Inſtrumente von Robert Schuſter in Markneukirchen, 
ſchöne Buchbinderwaaren von Bahmann und von Zöphel 
in Plauen, von Strödel in Reichenbach; die Drechsler⸗ 
kunſt vertreten durch Par in Reichenbach, die Silberarbeit 
durch Böhme daſelbſt, und für den Schnabel Etwas vom 
Conditor Böcke. Von Usöbeck in Plauen Wohlgerüche, von 
Uhlemann in Reichenbach Dinte, von Gottlob Diebel eben— 
da ein Gummi-⸗Ventil, von W. Kölbel daſelbſt ein Bleizug, 
der, freundlichſt in Thätigkeit geſetzt, vor unſeren Augen 
die Bleibänder entſtehen läßt, welche man zum Verglaſen 
der Fenſter ꝛc. braucht. Maſchinenriemen und dazu bear⸗ 
beitete Leder von Morgner in Greiz; Drahtriemen (Treib⸗ 
riemen aus Draht) vom Seiler Jul. Sauer zu Plauen; 
Hufeifen in manchen Formen für kranke und abſonderliche 
Hufe; Meſſingwaaren, Zinnwaaren; unter letzteren (von 
Schmid in Reichenbach) manches Bemerkenswerthe, Neue. 
Meſſingdrahte vom Meſſingwerke zu Nieder⸗Auerbach. 
Spritzenſchläuche, Siebe, Kämme für Spinnereien von 
Müller in Reichenbach. Wollfett, d. h. bei Entfettung der 
Wolle gewonnenes, von Heinr. Albert in Reichenbach. 
Die Lithographie vertreten durch Hildebrand in Reichen: 
19 5 die Photographie durch Straſſer daſelbſt und H. Fritz 
in Greiz. 


9 Forſtmeiſter v. Drais in Mannheim erfand i. J. 1817 
ein Fahrzeug zum Selbſtfahren in Geſtalt eines zweiräderigen 
Reitbockes. Dieſer Apparat, auf dem man mit den eigenen 
Füßen ſich fortruderte, war noch nicht ſowohl ein eigentlicher 
Wagen, als vielmehr nur beſtimmt, das Gehen zu erleichtern, 
indem er den Beinen das Tragen der Laſt des Körpers ab⸗ 
nahm und ihnen nur die Gehbewegung überließ. 


(Fortſetzung folgt.) 


Anſer Tuß und fein Kleid. 


Meine vortreffliche Freundin Fanny Lewald⸗Stahr fagt, ſondern uns in unſer Gewiſſen hinein bewieſen, daß 


unſere Klagen über ſchlechte Dienſtboten größtentheils auf 
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uns ſelbſt zurückfallen, die wir dieſelben durch ſchlechte Be⸗ 
handlung erſt zu ſchlechten machen. Derſelbe Fall iſt es 
mit den zwei Dienſtboten, deren Dienſtobliegenheit es iſt, 
un? zu tragen, zu tragen indem wir ihnen dabei drückende 
Feſſeln anlegen. 

Indem ich mich dieſer zwei armen Dienſtboten hier 
annehmen will, bin ich eben ſo wenig der Erſte, der dies 
thut, wie es die geiſtvolle Frau in ihrem Falle iſt, und 
dennoch haben wir beide noch wenig Ausſicht, daß unſere 
Anwaltſchaft viel helfen werde. Hier wie dort kämpfen 
wir mit der Dummheit, mit der bekanntlich Götter ſelbſt 
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laſſen, in der Heimath“ auch einmal für den Fuß die Hand 
zu rühren, da es einmal meine Liebhaberei iſt, mich der Be⸗ 
drückten anzunehmen, wer ſie auch ſeien. Unſer Fuß iſt in 
der Geſellſchaft unſrer Körpertheile der niedrigſte, und den 
Stolzen iſt es daher ganz angemeſſen, daß ſie ihn als ſol⸗ 
chen anſehen und behandeln, obgleich dies nur zu ihrem 
eigenen Schaden geſchieht. 

Zwei Paar Zwillingsgeſchwiſter theilen ſich in das 
Amt, unſeren Leib in Wechſelverkehr mit der Außenwelt 
zu bringen, damit er nicht träg und paſſiv zum faulen 
Gauch werde. Darum ſind auch beide nach demſelben 


1. Soble eines wohlgebildeten Fußes. — 2. Sohle eines durch den Schuh verkrüppelten Fußes. 

— 3. Verhältniß der Fußſohle zur einbälligen Stiefelſoble, a Ballen der großen Zehe, b Hacke 

oder Ferſe, e der äußere Fußraud, d d Stellen wo der Fuß den Boden nicht berührt, e Ballen 
der kleinen Zehe. — 4. Sohle eines dem Fuße angepaßten zweibälligen Schuhes, 


Buchſtaben wie vorher. 


vergeblich kämpfen. Ja, die Dummheit, gegen die ich jetzt 
meine ſcharf geſpitzte, in ſchwarzes Blut getauchte Waffe 
kehre, iſt ſogar noch größer als meiner Freundin Gegnerin, 
die freilich noch die Liebloſigkeit zur Bundesgenoſſin hat. 

Eine Sache „hat Hand und Fuß“ ſagen wir, wenn ſie 
tüchtig iſt. Warum alſo nehmen wir uns dieſer beiden in 
ihrer Leibhaftigkeit nicht beſſer an, oder vielmehr warum 
des zweiten nicht eben ſo wie der erſten? 

Man möchte Bedenken tragen, noch ein Wort zu Gun⸗ 
ſten des Fußes zu ſchreiben, denn wir haben bereits eine 
ganze Literatur darüber. Dennoch kann ich es nicht unter⸗ 


Grundplane gebaut. Aber neben dieſer Gleichheit beſteht 
dennoch ein Gegenſatz der feineren Ausprägung, und in 
dieſem beſteht einer der Unterſchiede zwiſchen uns und 
unſerem nächſten Thierverwandten, dem Affen, der nicht 
zwei Hände und zwei Füße hat, ſondern vier Hände, die 
zugleich Füße ſind. Aber eben in dieſer gegenſätzlichen 
Ausprägung liegt für uns ein ſtolzer Vorzug. Die Affen 
haben 4 Hände und 4 Füße und doch keines von beiden 
recht. Bei dem Affen vertreten faſt in allen Thätigkeiten 
die einen die andern. Das die Menſchenwelt beherrſchende 
Princip der Arbeitötheilung iſt bei ihnen eben noch nicht 
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durchgeführt. Bei uns können die einen den andern höch— 
ſtens helfen. Mit der Krücke helfen die Hände den Füßen 
gehen, und dem Organiſten helfen die Füße Orgel ſpielen. 

Die Verwandtſchaft beider drücken wir — eine Bemer⸗ 
kung, die recht eigentlich in unſern Artikel gehört — unter 
anderem auch dadurch aus, daß wir beider ſehr verſchieden 
beſchaffenes Kleid mit demſelben Namen benennen. 
Wenigſtens wir Deutſchen thun dies, vielleicht weil das 
deutſche Weſen vor anderen Nationen wenns einmal drauf 
ankommt „Hand und Fuß“ beiſammen hat. 

Aber vergleichen wir unſere Schuhe mit unſeren 
Handſchuhen: welch ein Unterſchied! 

Der Handſchuh ſchmiegt ſich auf das bequemſte der 
Hand an, wärmt ſie ohne ſie zu drücken, ſchmückt ſie ohne 
ſie zu verunſtalten. 

Wenn dies beim Schuh oft, ja meiſt anders iſt, ſo iſt 
das freilich großentheils darin begründet, daß der arme 
ſich oft in ſehr unſauberer Lage befindet und nicht ſelten 
ein erkleckliches Theil eines der kleinen deutſchen Vater— 
länder an ſeiner Sohle ſchleppt; iſt ferner darin begründet, 
daß ſeine Amtsobliegenheit ihn der gewaltſamen Abnutzung 
unterwirft. 

Weshalb finden wir den Fuß, ich meine den unbeklei— 
deten, ſo ſelten ſchoͤn? Iſt er es von Natur nicht, oder 
hat er ſeine Schönheit durch Verunſtaltung verloren? 
Beides. Der ſandalen⸗ bekleidete gepflegte Fuß des Römers 
mochte wohl ſchön ſein, und der im leichten Pantoffel 
ſteckende Fuß der Morgenländerin iſt es noch; aber der 
kothknetende breitgelaufene Fuß des Tagelöhners kann es 
nicht ſein, und faſt noch weniger iſt es der in permanenter 
Tortur ſeufzende Fuß des Dandy. 

Daß wir überhaupt ſo zu ſagen gar keine Kritik für 
die Schönheit des Fußes haben, mag wohl daher kommen. 
daß wir ſo ſelten entblößte Füße ſehen, und die wir ge— 
wöhnlich ſehen meiſt häßlich find. Unſer Lob eines hüb- 
ſchen Fußes kommt daher meiſt mehr dem Schuſter zu 
Gute, während dieſer doch eigentlich der Marterknecht des 
armen Fußes iſt, der, wenn er einmal von ſeiner Feſſel 
befreit iſt, es bereits verlernt hat, ſich aufathmend zu 
ſtrecken. Solch einen Verkommenen zeigt uns unſere Fig. 
2). Vergleichen wir ihn mit einem gefunden Fuße (Fig. 
1), ſo erinnern wir uns an das Gedränge vor einem 
Schauſpielhauſe, in dem eine geſchmackverderbende Berliner 
Poſſe gegeben werden ſoll. Das wogende Drängen hebt 
zuweilen Einen, der nicht Widerſtandskraft genug beſitzt, 
vom Boden und dann quillt er förmlich über die ſchulter— 
arbeitende Maſſe empor. So ergeht es außerordentlich 
oft der armen zweiten, wenn nicht gar auch noch der drit— 
ten Zehe, wie es uns eben die Figur zeigt. 

Wie arg die Herren Collegen von Hans Sachs unſeren 
Füßen mitſpielen, davon kann man ſich leicht hundertfältig 
auf jedem Badeplatze überzeugen. Da ſieht man Füße, die 
ſich zu einem geſunden Fuße verhalten wie eine alte, aus 
einzwängender Felswand hervorgewachſene knorrige Kiefer 
zu dem ſchlanken Baume eines gefunden Beſtandes. 

Wir lernten in der Anthropo-Trigonometrie (Nr. 32 
d. J.) die Verſöhnung der Schneiderkunſt mit der Natur 
kennen; möchte doch endlich auch unter den Schuhmachern 
ein ſolcher Meſſias erſtehen! Womöglich aber, wie bei der 
Schneiderei, einer aus ihrer eignen Mitte. Guſtav Adolf 
Müller heißt er bei den Schneidern; er muß alſo bei den 
Schuhmachern Guſtav Adolf Schulze heißen. Ein Guſtav 


1) Die Abbildungen entlehne ich einem eben erſchienenen 
ſehr empfehlenswerthen Schriftchen: Dr. G. B. Günther, über 
den Bau des menſchl. Fußes u. deſſen zweckmäßigſte Bekleidung. 
Leipz. u. Heidelb. b. C. F. Winter. 1863. (Mik 65 Holzſchu.) 
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Adolf muß er aber fein ; die Proteſtanten gegen den Despotis⸗ 
mus der Stiefeln brauchen einen ſolchen tapferen Schweden. 

Fangen die Schuhmacher wie Ein Mann an — denn 
viele Einzelne thun es ſchon — ein ſie ſchändendes Sprich⸗ 
wort „Alles über Einen Leiſten ſchlagen“ zu Schanden 
zu machen! Ihr Leiſten ſei der geſunde lebendige Fuß. 

Unſer Jahrhundert des Fortſchritts hat allerdings auch 
auf dieſem Gebiete einen epochemachenden Fortſchritt ge- | 
macht. Es war um die Zeit der Befreiungskriege | 
meine bejahrten Leſer werden ſich deſſen noch erinnern | 
da wurden wir auch von den zweibälligen Stiefeln befreit, 
die wir, um ſie nicht ſchief zu laufen, alle Tage wechſeln 
mußten. Da begann die große Epoche des einbälligen 
Schuhwerks, wo auch die Stiefeln und Schuhe ſagen durf. 
ten: „Niemand kann zweien Herren dienen.“ N 

Seit dieſem mächtigen Fortſchritt ift aber in der Mehr 
zahl das Schuhmachergewerk ſtehen geblieben, und wenn 
wir die Bauerburſchen mit den neuen ungefügigen Stier | 
felungethümen über der Schulter vom Jahrmarkt heim- 
kehren ſehen, fo wiſſen wir, daß zwar das große Princip 
des Rechts und Links daran zur Geltung gekommen iſt, 
aber auch weiter nichts. An den Ungethümen, die ſich zu 
den Meiſterwerken großſtädtiſcher Schuhkünſtler verhalten 
wie ein Luntenſchloßgewehr zu einer Zündnadelbüchſe, 
kann allenfalls der Witz zur Wahrheit werden, daß Einem 
ſein Stiefel etwas drückte, und als er ihn auszog und 
umkehrte — ſiehe da fiel eine Lichtputze heraus. 

Scherz bei Seite; — es iſt nachgerade Zeit, daß auch 
in die „Schuſterjungen“ gleich vom Aufdingen an etwas 
anatomiſches Bewußtſein oculirt werde, denn es kommt ja 
nur darauf an, daß ihr Auge nicht blos den Leiſten fehe, 
ſondern auch den menſchlichen Fuß, der ſich nicht nach dem 
Stiefel zu richten hat, ſondern umgekehrt. 

Freilich iſt die Kunſt kaum geringer, einen guten Stie⸗ 
fel zu machen als einen guten Rock. Sehen wir an uns 
ſelbſt den einen Fuß nackt und den andern im Stiefel, auch 
wenn dieſer ganz gut ſitzt, an, und blicken wir auf der 
Straße den Leuten auf die Füße mit hunderterlei Stiefel⸗ 
ſpielarten, wahrhaftig dann müffen wir begreifen, daß es 
eine Kunſt iſt, einen gut ausſehenden und zugleich beque— 
men Stiefel zu machen. Beſonders leuchtet uns das ein, 
wenn wir eine normale Fußſohle (1) mit der Sohle des 
Stiefels für dieſen Fuß vergleichen. Das iſt geradezu 
haarſträubend, wenn wir dazu den Ballſchuh einer Dame 
wählen. Der Tanz ſoll eine Luſt fein, und mag Mancher 
eine Qual werden. Größer als dieſe iſt aber der Ruhm 
eines „niedlichen Füßchens“. Und Solche ſpotten noch 
über die Chineſinnen! Bis zum ſchönen Geſchlecht iſt 
überhaupt der vorhin gerühmte Fortſchritt kaum noch 
durchgedrungen; bei ihm ſind einbällige Schühe eine Sel⸗ 
tenheit. 

Ein Blick auf Fig. 3 und 4 belehrt uns über die Wich⸗ 
tigkeit dieſes Fortſchritts; wir ſehen alte und neue Zeit 
vor uns, oder vielmehr alte und neueſte, kaum erſt noch 
dämmernde Zeit, denn Fig. 4 zeigt uns eine einbällige 
Stiefelſohle, wie ſie nach der Form der Fußſohle ſein muß. 

Allerdings ſieht ein Schuh nicht ſchön aus, welcher ſich 
in feinem Sohlen⸗Umriß ganz allein nur nach dem der 
Fußſohle richtet, und wir ſehen auch an Fig. 4 von dieſem 
abgewichen, indem oben über der Zehenlinie ein nicht 
unbeträchtlicher überflüſſiger Raum blos des beſſern Aus⸗ 
ſehens wegen zugelaſſen worden iſt, der aber doch inſofern 
ſeinen Nutzen hat, als er den Zehen freien Spielraum 
läßt. Ueberhaupt der Spielraum neben dem erforderlichen 
richtigen Anſchmiezen des Schuhes an den Fuß iſt ein 
Haupterforderniß eines guten Schuhes. Der Spielraum 
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darf aber auch nicht zu groß fein, weil dies bei jedem 
Schritte ein Gleiten und zuletzt ein ſchmerzhaftes Reiben 
der Fußhaut bis zur Entſtehung von Blaſen bewirkt. Der 
Schuh muß gewiſſermaßen eine möglichſt gleichmäßig dem 
Fuße ſich anfügende Haut ſein. 

Der ſchlechteſte Theil der Schuhe oder Stiefeln, der 
unbedingt zu verwerfen iſt, iſt der Abſatz, weil dieſer den 
von Natur horizontal auftretenden Fuß in eine vorwärts 
geneigte Lage bringt und ſo die ganze Körperlaſt auf die 
Zehen ſchiebt und dieſe in die Spitze des Schuhes einkeilt. 
Um dieſen letzteren Uebelſtand zu vermeiden oder wenn 
denn nun einmal Abſätze ſein ſollen, möglichſt zu verrin⸗ 
gern, iſt eine Rückſicht zu beobachten, welche man unbedingt 
als eine der weſentlichſten bei Herſtellung eines guten 
Schuhes bezeichnen muß. Wenn ein Schuhmacher Maaß 
nimmt, ſo verfehlt er nie, dieſe Rückſicht zu nehmen und 
dennoch iſt ſie dann ſehr oft an dem fertigen Schuh ſchlecht 
ausgeführt. Ich meine das Anſchließen des Oberleders 
über dem Spann, welches durch das Umlegen des Meßban⸗ 
des von der Ferſe aus über den Spann (den Fußrücken) 
beſtimmt wird. Schließt der Schuh hier in der Fußbeuge 
richtig an den Fuß an, ſo darf immerhin der Zehenraum 
etwas zu weit ſein, denn da jenes Maaß den Fuß am 
Vorwärtsgleiten hindert, ſo können die Zehen beim Gehen 
nicht vorwärts nach der Schuhſpitze gedrängt werden. 
Dieſen Dienſt können die Schuhe wegen des kurzen Dber: 
leders nicht vollſtändig leiſten und darin liegt ein Vorzug 
der Stiefeln vor den Schuhen. 
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Gewiß hat Günther Recht, wenn er ſagt (a. a. O. 
S. 13), daß bei den „ſogenannten Culturvölkern“ die 
meiſten Füße verkrüppelt ſind. Das verdanken wir eines⸗ 
theils den Herren Schuhmachern, anderntheils der Ver— 
kehrtheit der Fußinhaber, welche unpaſſende, d. h. der 
Form und Natur des Fußes zuwiderlaufende Schuhe 
fordern. 


Der perſönliche Verkehr, einer der wichtigſten Vermitt⸗ 
ler des Volkslebens, iſt in hohem Grade bei der Befchaffen- 
heit der Fußbekleidung betheiligt, und darum iſt die Be- 
handlung dieſes Thema's in der öffentlichen Debatte und 
auch in unſerem Blatte zu jeder Zeit am Platze. 


Wir fürchten uns faſt ſtets vor den erſten Gängen in 
einem Paar neuer Stiefeln, weil wir wiſſen, daß unſere 
armen Füße ſie ſich erſt zurechttreten müſſen; und wenn 
das in einiger Zeit erfolgt iſt, ſo iſt der Erfolg mehr der, 
daß wir uns an die läſtige Unbequemlichkeit gewöhnt ha- 
ben, als daß dieſe beſeitigt worden iſt. 


Ich weiß nicht, ob es allgemein oder von mir blos im 
Kreiſe meines Aufmerkens beobachtet iſt, daß die Offiziere 
faſt ſtets ſehr zweckmäßige, d. h. über den Zehen breite 
und vorn abgeſtumpfte Stiefeln tragen. Weil bei ihnen 
das Gehen ein weſentlicher Theil ihrer Arbeit iſt, fo for 
gen ſie für einen bequemen Gang. 


Thun wir Anderen es ihnen nach und laſſen wir uns 
nicht länger auch noch von den Schuhmachern tyranniſiren. 


I . — 


Die Grundorgane der Pflanze. 


(Vergl. Nr. 7 und 10.) 
(Schluß des Artikels in Nr. 42..) 


Die Farbſtoffe, welche in verſchiedenſter Weiſe im 
Pflanzenreiche auftreten, kommen weſentlich in zwei ver⸗ 
ſchiedenen Geſtalten in den Zellen vor: als Körnchen 
und als Löſungen im Zellſafte. 

Der verbreitetſte Farbſtoff, die allgemeine Farben, 
Uniform der Pflanzenwelt, das Grün, war ſchon in un⸗ 
ſerem erſten Jahrgange (1859, Nr. 14) für uns ein Ge⸗ 
genſtand ausführlicher Beſprechung, ſo daß wir wie vorhin 
beim Stärkemehl auch hierüber uns auf wenige Bemer⸗ 
kungen beſchränken dürfen. Weil das Blatt der vornehm⸗ 
lichſte Träger der grünen Farbe iſt, nennt man den grünen 
Farbſtoff Blattgrün oder Chlorophyll (zuweilen 
auch Phytochlor, was allerdings ſowohl ſinnrichtiger 
gebildet als auch allgemeiner bezeichnend: Pflangengrün, 
den Vorzug verdient und erhalten follte). Das Blattgrün 
kommt mit verſchwindend geringen Ausnahmen ſtets in 
der Form von kleinen meiſt etwas unregelmäßig geſtalte⸗ 
ten runden Kügelchen vor, bei einigen Algen (3. B. der 
Gattung Spirogyra) erſcheint es in den langen Zellen der 
Zellenfäden in der Form eines zierlichen, ſchraubenförmig 
gewundenen ausgezackten Bandes, und nur als ganz ſeltene 
Ausnahme findet es ſich im Zellſafte gelöſt, z. B. in der 
Schale oberflächlich im Boden liegender vergrünter Kar⸗ 
toffeln. Weder jene Körnchen noch die Spiralbänder der 
Algen werden ganz von dem Blattgrün gebildet, ſondern 
beſtehen aus einer anderen Grundmaſſe, welche blos von 
dem Blattgrün durchdrungen und gefärbt iſt. Die Sonne 
bleicht das Blattgrün in vielen Fällen leicht aus und mit 
Weingeiſt läßt es ſich als eine wachsartige Maſſe aus⸗ 


ziehen. Das farblos zurückbleibende Körnchen beſteht dann 
oft aus Stärkemehl, mit dem das Blattgrün überhaupt 
vielleicht eine große Verwandtſchaft hat. — 

Es iſt bekannt, daß für gewöhnlich grüne Pflanzen— 
theile farblos bleiben, wenn ſie unter Abſchluß des Son⸗ 
nenlichtes erwachſen. Doch ſcheint die Betheiligung des 
direkten Sonnenlichts wenigſtens keine ausnahmsloſe Be⸗ 
dingung zur Hervorrufung der grünen Farbe zu ſein, da 
man nicht ſelten unter der vollkommen undurchſcheinenden 
äußerſten Rindenſchicht eine zweite findet, welche man ihres 
Chlorophyllreichthums wegen geradezu Grünſchicht ge⸗ 
nannt hat. % 

Unfere abgebildeten Zellen Fig. 8— 10 zeigen uns, 
daß die Chlorophyllkörnchen bald mehr nur an der inneren 
Zellenwand angelegt ſind, bald dieſelben ganz vollſtopfen. 
Dadurch ſowohl, als durch die geringere oder größere Dicke 
der ſelbſt ſtets blattgrünloſen Oberhaut wird das hellere 
oder dunklere Grün namentlich der Blätter bedingt. 

Bei Erkrankung und beim Abſterben, namentlich auch 
bei der Herbſtfärbung verwandelt ſich das Blattgrün in 
einen gelben und braunen (kKanthophyll) oder in einen 
rothen Farbſtoff (Erythrophyll), was zuweilen mit einem 
regelmäßigen Verlauf des Vordringens der Verfärbung 
verbunden iſt. 

Ehe wir die übrigen Pflanzenfarben anſchließen ſei 
nochmals daran erinnert, daß nur in wenigen Fällen die 
Zellenhaut ſelbſt die Trägerin der Farbe, ſondern daß dieſe 
mit ſeltenen Ausnahmen farblos und durchſichtig iſt. Im 
Innern der Zellen finden wir die Farbſtoffe der blauen 
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Farbenreihe: Blau, Violett und Karminroth im Zell— 
faft gelöſt, die der gelben Reihe: Gelb, Orange und 
Zinnoberroth gleich dem Blattgrün in der Form von Körn— 
chen. Hiervon kommen nur ſeltene Ausnahmen vor; ſo iſt 
z. B. in den gelben Georginen der Farbſtoff im Zellſaft 
gelöſt, in den blauen Blumenblättern der Strelitzien der 
blaue aus Körnchen gebildet. 

Die mehr blaſſen oder tiefen Farbentöne werden er⸗ 
ſichtlich durch das Mengenverhältniß des aufgelöſten oder 
körnig vorhandenen Farbſtoffs zum auflöſenden Zellſafte 
bedingt, wie dies Fig. 14 (Nr. 42, S. 666) an der mittel⸗ 
ſten Zellenreihe andeutet, wo die zweite und die fünfte 
Zelle heller ſchattirt find, weil an dem Präparat diefe Zel⸗ 
len reicher an (karminrothem) Farbſtoff waren. Dieſes 
Präparat eben ſo wie das von Fig. 15 beſtätigen das a. 
a. O. S. 665 geſagte, indem unmittelbar nebeneinander⸗ 
liegende Zellen verſchiedenen Inhalt zeigen, alſo jede für 
ſich ein beſonderes Aſſimilationsvermögen haben muß. 
An Fig. 15 enthalten die einen karminroth gefärbten Zell- 
ſaft (***), andere gelbe Farbkörnchen (*), andere braune 
Farbe, d. h. orangegelbe Farbkörnchen ſchwimmend in far 
minrothem Zellſaft (). Die unbeſtimmten, gebrochenen 
Farben, namentlich alle Töne von Braun, werden meiſt 
durch Ueberlagerung verſchieden gefärbter Zellenſchichten 
gewiſſermaßen gemiſcht (wie durch Uebereinanderlegen ver- 
ſchieden gefärbter Gläſer eine Miſchfarbe entſteht), oder 
wie in dem Falle der Fig. 15.“ dadurch, daß körniger 
Farbſtoff in einem anders gefärbten Zellſaft ſuspendirt 
ſind. Die ſchwarze Farbe kommt in den Zellen nicht 
vor. Die Samenſchale der ſchwarzen Bohnen und anderer 
ſchwarz ausſehender Samen ſcheint nur ſchwarz; ein mikro⸗ 
ſkopiſches durchſichtiges Schnittchen zeigt blaue karminrothe 
oder braune Farbe. Es iſt daſſelbe wie im Farbenkaſten 
das Täfelchen von Preußiſchblau auch faſt ſchwarz ausſieht. 

Das Sammetartige, was beſonders bei vielen Blumen: 
blättern neben der Pracht der Farbe noch hinzukommt, iſt 
durch eine beſondere Geſtalt der Farbzellen bedingt. Die⸗ 
ſelben treten nämlich entweder blos ſtark gewölbt oder ſo— 
gar — was Fig. 13 zeigt — horn- oder flaſchenhalsför⸗ 
mig über die Ebene der Blattoberfläche empor, ſo daß alſo 
die Fläche wirklich dem Sammet mehr oder weniger ähn- 
lich wird. Je höher ſich die Zellen auf dieſe Weiſe erheben, 
deſto ſammetartiger iſt natürlich das Anſehen des Blattes. 

Die Zellenhaut ſelbſt iſt wie geſagt ſelten gefärbt; am 
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häufigſten noch bei den Oberhautgebilden (Schüppchen, 
Haare 2c.), und dann iſt die Farbe meiſt braungelb bis 
braun. Fig. 16 iſt der Querſchnitt von 4 braunen Zellen 
aus!dem Stocke eines Farrenkrautes. 

Es bleiben uns noch die Kryſtalle übrig, welche in 
ſehr verſchiedenen Geſtalten und ſehr häufig in den Zellen 
gewiſſer Pflanzentheile, namentlich der Rinde, vorkommen, 
ja es giebt vielleicht keine Pflanze, welche nicht dergleichen 
enthielt. Sie liegen entweder einzeln (19) oder zu Bündeln 
vereinigt (17) oder morgenſternförmige Druſen bildend 
(18) in den Zellen und beſtehen aus kleeſaurem, fohlen- 
ſaurem, phosphorſaurem oder ſelbſt ſchwefelſaurem Kalk. 
Sie ſind wahrſcheinlich für das Pflanzenleben bedeutungs— 
los gewordene Abſcheidungen, die in den Zellen, in wel⸗ 
chen wir ſie finden, in ihren Beſtandtheilen ſich verbindend 
Kryſtallgeſtalt angenommen haben. 

Dieſe kurzen Mittheilungen erſchöpfen die anziehende 
Lehre von den Zelleneinſchlüſſen noch nicht, gewähren uns 
aber eine Ueberſicht, durch welche wir die Pflanzenzelle als 
eine mit den manchfaltigſten Stoffen gefüllte Vorraths⸗ 
kammer kennen lernen. Wer von meinen Leſern im Beſitz 
eines Mikroſkopes iſt wird ſchon wiſſen, daß es zu den 
unterhaltendſten Beſchäftigungen mit demſelben gehört, 
dieſe kleinen Erzeugniſſe des Zellenlebens aufzuſuchen. 


— 


Kleinere Mittheilungen. 


Gegen die Kartoffelkrankheit. Nach Martelliere 
ſchützt man die Kartoffeln durch folgendes einfache und wirk⸗ 
ſame Mittel vor der Krankheit. Man treibt die Schafe auf die 
Kartoffelfelder, ſogleich nach der Blütbe läßt ſie daſelbſt das 
erſte Mal etwa 2 Stunden, dann eine Stunde, nachher eine 
halbe Stunde täglich bis Ende Auguſt. Man ſchickt ſie auch 
während des Septembers noch ein paar Mal hin. Der Schäfer 
hat dafür zu ſorgen, daß die Schafe über das ganze Feld gehen. 
Hundert Schafe können 4 Hectaren (gegen 7 Joch) Kartoffeln 
ſchützen. Die Kartoffeln in den Gärten düngt man mit Schaf⸗ 
miſt. Während fünf auf einander folgenden Jahrgängen wurde 
dieſes Mittel mit vollem Erfolge von Holland in Malignes an⸗ 
gewandt. Um ſeine Erfahrungen ſicher zu ſtellen, trieb Holland 
die Schafe 1860 nicht auf die Kartoffeln; ſie gingen zu Grunde. 


Berichtigung. 
In der vorigen Nummer muß es in der 1—2. Zeile der 
Anmerkung auf der 1. Seite Herausgeber ſtatt Verleger 
heißen. 
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witterungsbeobachtungen. 
Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Temperatur um 7 Uhr Morgens: 


8. Oct.] 9. Oct.) 10. Oct. 11. Oct. 12. Oct. 13. Oct.] 14. Oct. 15. Oct. 16. Oct. 17. Oct. 18. Oet. 19. Oct. 20. Oct. 21. Oct. 
e ae ae ne dee ee u ne a n e | ar 

Brüfel + 20% i 1 80 e 10,1 ＋ 8,8|-+ e ＋ 10, — 
Greenwich L 12,60 ＋ 8,7 12,2 11,7 10,5 ＋ 10,9[+11,7|+ 9,5 ＋ 9,80 10,5(＋ 12,2 11,67 10,7 ＋ 9,4 
Valentia — + 8,5. — — |+ 7,5 — + 35 + 80+ 80+ 9,44 — + 7.5 ＋ 771 + 8,9 
Havre 4 11,0 ＋ 9,54 11.0 11,1 11,014 11,4 ＋ 11,0 ＋ 10,0 10,80 11,10＋ 10,44 11,8[4 11,21 11,8 
Paris 4 12,3 84+ 9,80 10,5 ＋ 9,114 8,74 9,6 ＋ 10,80 ＋ 9,4 7 7,40 10,4 7 8,7 7,314 7,9 
Straßburg + 9,3 9,4 10,10 8,5 ＋ 9,8 9,00 ＋ 10,0 L 8,6 ＋ 10,77 9,5½＋ 784 7,3 764 8,4 
Marſeille + 14,4 13,1 11,22 — — 712,94 16,3)+ 17,3 11, 9,907 9,6 11,5|4+ 12,0 11,7 
Madrid |+ 3,4 524 7,7 ＋ 6,7/＋ 3,6, 784 8614 7,1 6.0 ＋ 6,10 78 8.60 ＋ 9,17 10,6 
Alicante — 415,2 16,5 L 14,4 ＋ 12,8 13,303 — |+14,414 15,4 ＋ 15,7)+ 15,414, ar 16,5|+ 16,2 
Nom + 12,7)-+ 13,7 7 12,2 11,804 15,114 12,3 ＋ 11,2 ＋ 12,0|+ 17,2)+ 14,6 11,0|+ 12,017 10,44 — 
Turin — 411.2 — — [(＋ 9,60 9,6 9,614 9,64 10,8 12,0 — First its +11,2 
Wien |+10,0+11,21+ 9,9+ 9,2 10,80 11, — |+ 9,914 9,64 12,4 L 9,914 544 6114 7,8 
Moskau 764 4,614 8,1 4,80 — — + 384 wol — |+ 5,0 8,14 6,2 — |+ 88 
Petersb. 8,9 ＋ 5,2 6,4 3,17 0,2 f 0,5 0,34 4,34 6,0 ＋ 8,24 784 4,4 ＋ 7,5＋ 4,6 
Stockbolm 7,2 ＋ 7,0 ＋ 58 — [ 8,5 [＋ 7,4 — 14 904 8,64 804 6,1 — = — 
Kopenh. ＋ 8,9 ＋ 8,7 9,10 10,0＋ 9,8 300. 984 9,0 ＋ 9,7) 9,80＋ 9,0 SE 7,4 
Leipzig * 7,9 K SALE ,0+ es 5,8|+ 8,64 10,74 10,2|+ 10,2 eat Ale 6,5[+ 6,4 7,5 
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